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Vorwort 


Es scheint als ob die grossen Ideen, indem sie 
sich ausbreiten, von ihrer ursprünglichen Kraft und 
Tiefe verlieren, darin dem Strom gleichend, der, als 
ungestümer Quell aus den Felsen des Gebirges her- 
vorbrechend, im Laufe seiner langen ‘Wanderung 
immer zahmer und ruhiger wird und sich zuletzt 
widerstandslos im Sande der Nordsce verliert. 

Wo wäre heute das heilige Feuer, die des Mar- 
tyriums spottende Treue der ersten Christen? Wo 
die heisse Vaterlandsliebe und die bis zum Opfertod 
eines Winkelried gehende Begeisterung ? 

So ist es auch mit der grossen und schönen Ge- 
nossenschaftsidee, die im Masse ihrer Ausbreitung 
flüchtiger wird, dem Opportunismus verfällt, sich auf 
die schiefe Ebene des Materialismus begibt und da- 
mit ihre bedeutsame moralische und aufbauende 
Mission, die sie im Gemeinschaftsleben zu spielen be- 
rufen ist, gefährdet. 

Kehren wir zur Quelle zurück! Diesem Zwecke 
gelten die nachstehenden Ausführungen. Sie richten 
sich nicht an die GenoSsenschafter, die die Be- 
deutung einer wohl geleiteten Genossenschaft ver- 
stehen; noch weniger sind sie an die (Gelehrten 
gerichtet. Als einfache und anspruchslose Betrach- 
tungen empfehlen sie sich der Aufmerksamkeit jener, 
die noch zögern, die an der Schwelle des Genossen- 
schaftswesens verharren oder die Bewegung nur 
dem Namen nach kennen oder in Vorurteilen be- 
fangen sind. 
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Wenn in unseren Darlegungen wesentlich nur 
von Konsumvereinen die Rede ist, so sollen damit 
die übrigen Formen des Genossenschaftswesens 
richt ignoriert werden. Diesen wird jedoch hier nur 
Bedeutung beigemessen, soweit sie von Konsum- 
genossenschaften ins Leben gerufen wurden und den 
letzteren Dienste leisten. 

Und jetzt ein Glaubensbekenntnis. — Das Genos- 
senschaftswesen ist keine blosse Utopie; es ist auch 
nicht Selbstzweck, sondern ein praktisches und be- 
währtes Mittel individueller und sozialer Besser- 
stellung. Die Genossenschaftsbewegung lässt zwi- 
schen den Völkern jenen Geist der Brüderlichkeit 
und gegenseitiger Hilfsbereitschaft entstehen, der 
die wirtschaftliche Grundlage eines dauerhaften Frie- 
dens bildet. 

Möge diese bescheidene Arbeit dazu beitragen, 
jenen neuen Bau aufzurichten, der sich Stein für Stein 
vor unseren Augen emporschichtet und der einst der 
ganzen Menschheit Obdach gewähren wird. 


A: Treub-Cornaz. 
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Vom Wesen der Genossenschaft. 


Berechnet man die Familie eines Genossenschaf- 
ters auf durchschnittlich nur drei Köpfe, dann ist 
etwa ein Drittel der schweizerischen Bevölkerung 
genossenschaftlich organisiert. Wäre aber wohl von 
diesen Genossenschaftern auch nur einer unter hun- 
dert imstande, die Bedeutung des Wortes Genossen- 
schaft und das Ziel der Bewegung zu erklären? 

«Was die Genossenschaft ist? Nun, ganz einfach 
ein Laden, wo es am Schluss des. Jahres eine Rück- 
vergütung gibt.» Wird die letztere einmal beschnit- 
ten oder muss sie infolge einer Krise, wie wir sie 
jetzt eben durchzumachen hatten, zeitweilig gar aus- 
bleiben, dann ist man eben nicht mehr dabei! Man 
geht zum nächsten Krämer. Die niemals verstande- 
nen Grundsätze werden über Bord geworfen! 

Die Qualität spielt keine Rolle! Zucker ist 
Zucker und Kaffee ist Kaffee — und gibt es übrigens 
keine Rabattmarken? So lauten die Redensarten, 
die man unter vielen Genossenschaftern und — leider 
auch vielen Genossenschafterinnen vernimmt! 


Was aber ist der wirkliche Sinn des Genossen- 
schaftswesens ? 

Der Name zeigt ihn an: Genossenschaftlich 
heisst gemeinsam, mit einander wirken, als Genos- 
sen. «Eintracht macht stark!» Das ist eine Wahr- 
heit, die sich alle Tage in unserer Umgebung er- 
härtet, wenn man sich nur die Mühe geben will, die 
Dinge zu sehen wie sie sind. 

Genossenschaftliches Zusammenwirken ist ein auf 
primordialen und unwandelbaren Gesetzen beru- 
hendes Faktum. Ohne Kooperation könnte die Welt 
nicht bestehen. Es gibt keinen Organismus und kein 
Wesen, : dessen Existenz nicht durch viele Faktoren 
bedingt wäre. Damit ein Samenkorn, eine kleine 
Pflanze keimen und heranwachsen kann, bedarf es 
des Bodens und mannigfacher Nahrung, aus der die 
Wurzeln ihre Kraft beziehen. In steter Wechselwir- 
kung sind Luft, Licht, Wärme, Feuchtigkeit und 
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Regen vonnöten, damit nacheinander die Blume 
blühen und die Frucht reifen kann. 

Unser Körper bildet das nächste und deutlichste 
Beispiel des Zusammenwirkens der Kräfte, Würden 
unsere Organe nicht in Eintracht kooperieren, würde 
das eine oder andere den Dienst versagen, indem z. B. 
das Herz zu schlagen oder die Lunge zu atmen auf- 
hörte, was müsste geschehen? Der Tod wäre das 
Ende. Unsere Organe stehen zueinander im Solidari- 
tätsverhältnis, eines ist vom anderen abhängig. Die 
Milliarden von unendlich kleinen Zellen, die sich 
gegenseitig anziehen, ineinander aufgehen und sich 
vermehren, bilden und erneuern beständig unsere 
Gewebe, Organe und Nerven. Was würde eintreten, 
wenn diese Zellen sich nicht mehr vereinigen und in 
engster Gemeinschaft zusammenarbeiten wollten? 
Auflösung und Tod: wären die Folgen. 

Ueberall und in allem sind wir Zeuge dieses un- 
umschränkt wirkenden Gesetzes der Assoziation und 
der Solidarität. Man denke, um nur an einige wenige 
Beispiele zu erinnern, an die unzähligen, mikrosko- 
pisch kleinen Infusionstierchen, die gemeinsam ihre 
Korallenhäuschen bauen; an jene wunderbaren Ko- 
lonien der Insekten, der Bienen und Ameisen, an die 
kunstreich gebauten Behausungen der Biber. Und 
man beachte anderseits die auf ebensolcher Agglome- 
ration kleinster Kräfte beruhenden Krankheiten 
unseres Körpers, wie der Krebs, der ähnlich wie die 
Tuberkulose und der Alkoholismus bei uns mehr Ver- 
wüstungen: anrichtet, als in irgend einem andern Lande! 

«Der Krebs», sagt Prof. Cesar Roux, der auf 
diesem Gebiet als die grösste Autorität gilt, «der 
Krebs ist die Folge der Unabhängigkeit, der Anarchie, 
der ihr eigenes unabhängiges Leben lebenden Zellen, 
die nicht mehr zusammenarbeiten, um unsere Organe 
zu nähren und zu erneuern und die sich nicht mehr 
den Gesetzen sozialer Harmonie unterwerfen, welche 
die gute Tätigkeit und die Gesundheit unserer orga- 
nischen Bestandteile verbürgen.» 

Ein anderer grosser Gelehrter, Metchnikoff, vom 
Institut Pasteur, behauptet, dass «die Natur den 
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Völkern bei Strafe des Unterganges die Solidarität 
zur Pflicht macht.» Und er zeigt, dass dieses Gesetz 
der Solidarität auch auf die Beziehungen zwischen 
Mensch und Natur Anwendung findet. Je mehr der 
Ackerbauer sich um die Bearbeitung seines Bodens 
bemüht, desto grösser wird seine Ernte sein. Man 
könnte diese Beispiele der Solidarität und der Koope- 
ration ins Unendliche vermehren. Das ganze Weltall 
beruht auf einem gewaltigen Ineinanderwirken von 
Umständen und Ereignissen; nichts geschieht von 
selbst, nichts entsteht aus Nichts; ohne Kooperation 
könnte nichts bestehen. 

In diesem allgemeinen und umfassenden Sinn hat 
das Genossenschaftswesen von Beginn der Welt an 
bestanden; es entspricht einem gebieterischen und 
bedingungslosen Gesetz der Natur. Aber erst an dem 
Tage, an dem diese meistens nur unbewusst und auto- 
matisch geübte Solidarität zu einer freien und be- 
wussten wird, offenbart sich ihr ganzer sittlicher Wert. 


Die Genossenschaft im heute üblichen 
engern Sinne. 


Das Genossenschaftswesen, wie wir es heute be- 
greifen, d.h. die Verbindung von Personen, die ge- 
willt sind, ‚gemeinsam an ihrer materiellen, geistigen 
und moralischen Entwicklung, an ihrem sozialen Auf- 
stieg zu arbeiten, ist relativ neueren Datums. Man 
hat sich daran gewöhnt, den Ursprung dieser Be- 
wegung im Rochdaler Experiment von 1844 zu sehen. 
Indessen lag die Idee der freiwilligen Assoziation 
sozusagen in der Luft und mehr oder weniger ge- 
lungene Verwirklichungsversuche wurden in einer 
Reihe von Ländern schon früher unternommen. 


Verweilen wir einige Augenblicke bei diesen 
Vorläufern des Genossenschaftswesens. 


Unter Jenen, welche die modernen Genossen- 
Schafter beeinflusst haben, müssen wir, wenn wir 
chronologisch verfahren, zunächst Plato (430 vor un- 
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serer Zeitrechnung) nennen, der in seiner «Republik» 
die Idee einer neuen Gesellschaftsordnung vertritt. 
Dann erscheint Christus, dessen Humanitätsideal auf 
gegenseitiger Hilfe, Mitleid, Barmherzigkeit und 
Frieden gegründet ist. 

Im Jahre 1480 nimmt der Engländer Thomas 
Morus in seiner «Utopia» die Gemeinschaftsidee 
wieder auf und entwirft den Plan einer idealen Ge- 
sellschaftsform, der sich nie verwirklichen sollte. 

Anderthalb Jahrzehnte später schrieb der Do- 
minikanermönch Thomas Campanella seinen «Sonnen- 
staat», den selber zu bewohnen er nach Holyoakes 
Meinung um so sehnlicher wünschen musste, als ihm 
die Beweglichkeit seines kühn ausschauenden Geistes 
das Glück und den Frieden der Häuslichkeit versagte 
und er 27 Jahre in einem finstern Kerkerturm Nea- 
pels gefangen sass. 


Ideen lassen sich nicht aufhalten, denn, obwohl 
von Plato bis Thomas Morus, d. h. während an- 
nähernd 2000 Jahren kein neuer Gesellschaftsplan 
auftaucht, folgen während der nächsten 160 Jahre 
die Versuche. zur Verwirklichung des Genossen- 
schaftsideals in kurzen Abständen aufeinander. Alle 
diese Unternehmungen zu beschreiben, würde zu weit 
führen; wir begnügen uns damit, kurz bei denjenigen 
Vorläufern zu verweilen, deren Auffassungen für uns 
besonderes Interesse besitzen. Unter ihnen ist zu- 
nächst John Bellers zu nennen, ein 1654 in England 
geborener Quäcker, der sich durch einen hochent- 
wickelten praktischen Sinn hervortat. Was uns an 
seinem Reorganisationsplan, der Genossenschafts- 
kolonie, auffällt, ist die grosse Bedeutung, die er 
der Erziehung der Jugend: zuteilt, der Jugend, die 
nach seiner Meinung «knetbar wie Ton» ist und die 
ihm _ berufen erscheint, die neue Gesellschaft zu 
bilden. 

Nur den auserwählten Naturen wurde die Gabe 
verliehen, ewig jung zu bleiben und sich das ganze 
Leben hindurch fortzuentwickeln. Weit zahlreicher 
sind diejenigen, welche, sobald die Jugendzeit vor- 
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über ist, am gleichen Fleck kleben bleiben; zahlreich 
auch sind die Elemente, welche kaum entwicklungs- 
fähig sind. 

Die Jugend ist die Zeit der Aussaat; sie ist der 
Ton, aus welchem ein grosser Erzieher die schönsten 
Menschheitsmonumente zu formen vermag. 

In neuerer Zeit werden überall genossenschaft- 
liche Lehrkurse organisiert. Das Collège de France 
hat seinen Lehrstuhl für das Genossenschaftswesen, 
Freidorf sein Seminar, aber eine Generation von 
Genossenschaftern wird man erst heranbilden kön- 
nen, wenn der Genossenschaftsgedanke in seiner 
theoretischen wie in seiner praktischen Bedeutung in 
den Schulprogrammen Aufnahme gefunden haben 
wird. Denn es sind die Jungen, denen jene neue 
Seele eingehaucht werden muss, von der Herr Bun- 
desrat Motta in einer seiner hervorragendsten Reden 
spricht. 

John Bellers hatte den wahren Geist des Ge- 
nossenschaftswesens begriffen, wenn er im weiteren 
versicherte, dass es unendlich viel besser sei, den 
Armen anzuleiten, sich selber zu helfen, als ihn mit 
Wohltaten zu überhäufen; und dass, was ein Ein- 
zelner zu tun nicht imstande sei, von der vereinigten 
Kraft mehrerer Individuen leicht bewältigt werden 
könne. 

Unter den Vorläufern ist auch Charles Fourier 
(geb. 1772) zu nennen, ein idealer Kautz, doch zu- 
gleich ein wahrhafter Prophet.*) Er war auf die Idee 
der Assoziation und der gegenseitigen Hilfe gelenkt 
worden durch einen Apfel, ganz ähnlich wie Newton 
auf das Gesetz der Schwere. Als er sich eines Tages 
in Paris befand, musste er für einen Apfel! 10 sous 
bezahlen, während die gleiche Sorte Aepfel in der 
Normandie für 2 Sous per Dutzend verkauft wurden. 
Er sagte sich, dass ein solcher Preisunterschied 
irgendwie durch einen Fehler in der gesellschaft- 
lichen Organisation bedingt sein müsse; und er ge- 
lobte sich, diesen Fehler zu suchen und ihn zu be- 

*) Man lese die «Prophéties de Ch. Fourier» in Ch. Gides 
Conferences de propagande. 
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seitigen. Die Lösung des Problems glaubte er in der 
Zusammenfassung von 400 gemeinschaftlich wirt- 
schaftenden und unter einem Dach wohnenden Fa- 
milien gefunden zu haben, ein Unternehmen, dem er 
den Namen «Phalansterium» gab. Es fehlt uns hier 
Ger Raum, die interessante Organisation dieser Pha- 
lansterien, auf deren Verwirklichung Fourier sein 
ganzes Leben lang vergeblich wartete, eingehender 
zu beschreiben. Er hatte mitgeteilt, dass er jeden Tag 
von mittags an zu Hause sein werde, um Interes- 
senten für seinen Plan zu empfangen und. Beiträge 
für seine Gründung entgegenzunehmen. Tag für Tag 
betrat der arme Tor mit dem Schlage zwölf sein 
Haus, um 20 Jahre lang vergebens zu warten. 

Finer seiner Anhänger, Godin (geb. 1817) hatte 
mehr Glück; von Fouriers Ideen begeistert, gründete 
er das Familistere von Guise. Die von Godin 
hergestellten Oefen sind bekannt. Jean Baptiste 
Godin hatte als einfacher Arbeiter angefangen. 
Durch Fleiss und Ausdauer gelang es ihm, in Guise 
eine kleine Fabrik einzurichten, die bald gedieh. 
Sein garizes Leben lang: hegte er den Wunsch, die 
Lage seiner Arbeiter zu heben, und als er reich ge- 
worden war, schuf er fiir die Angestellten seines 
Betriebes eine grosse Genossenschaftskolonie. 1880 
geht er daran, sein Unternehmen selbst in ein ge- 
nossenschaftliches umzuwandeln, indem er fiir alle 
Arbeiter und Angestellten das Gewinnbeteiligungs- 
System einfiihrt. In dieser Form besteht die Fabrik 
und das Familistére von Guise noch heute. 

Kehren wir aber nach England zurück, wo noch 
zwei andere grosse Vorläufer der Rochdaler Pioniere 
unser Interesse beanspruchen. Einer derselben, 
Robert Owen, (1771—1858) stand'an der Spitze 
einer grossen Baumwollspinnerei. Sein Bestreben 
ging dahin, nicht nur die Spinnerei zu cinem Muster- 
betrieb auszugestalten, sondern auch die Angestellten 
zu einem Mustervölklein zu erziehen. Damit nicht 
genug, gründete er in Nord-Amerika, in Mexiko und 
in Irland kommunistische Kolonien, denen aber sämt- 
lich nur eine kurze Lebensdauer beschieden war. 
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Der zweite dieser beiden Reformer, Dr. William 
King (1786 bis 1868), vertrat in seiner Zeitung «The 
Brighton Co-operator» eine sehr zutreffende und 
klare Auffassung vom Wesen der Genossenschaft 
ind leistete damit der Verbreitung des wirtschaft- 
lichen Solidaritätsgedankens im Volke kräftigen Vor- 
schub. King empfahl die Bildung von Gemein- 
schaften auf genossenschaftlicher Grundlage. Er er- 
kennt in solchen Gemeinschaften einen Schutz gegen 
die Verarmung, einen Weg der zum Wohlstand 
führt und durch Ansammlung eines Kollektivkapitals 
die Möglichkeit wirtschaftlicher Unabhängigkeit. 

Die Kapitalbeschaffung geschieht auf dem Wege 
der Zurücklegung von Ersparnissen. Wir werden 
. Später. sehen, bis zu welchem Grade die Rochdaler 
Pioniere sich von den einfachen und edlen Theorien 
William Kings beeinflussen liessen. Auch nach King 
führte die Genossenschaft nicht nur zu wirtschaft- 
licher. Besserstellung, sondern auch zur Verwirk- 
lichung des christlichen Gebotes «Liebe Deinen Näch- 
sten wie Dich selbst». | 

. * * 

* 

Alle diese Vorläufer und manche andere, die wir 
hier übergehen müssen, waren Männer mit grossen 
und edlen Herzen, voll Verständnis für die Leiden 
des armen, unwissenden Volkes, empört über die 
Ausnützung der Schwachen und Kleinen durch die 
Mächtigen und über die schamlose Entfaltung von 
Luxus und Völlerei inmitten des tiefsten Elendes, 

Oft blieben ihre Bemühungen fruchtlos; zu- 
weilen auch wurden sie von schönen Erfolgen ge- 
krönt, im ganzen aber erwies sich, vom Familistere 
in Guise abgesehen, keiner jener Reformversuche alls 
lebensfähig. 

Warum? Allzu stark in utopistischer Denkweise 
befangen, hatten die Gründer geglaubt, dass es-ge- 
nüge, die Menschen ‘in eine andere Umgebung zu 
versetzen, um sie besser zu machen. Sie sahen die 
Menschen im Licht ihres Ideals und daher nicht, wie 
sie sind. Solidarität, Opfergeist, Unabhängigkeit, Frei- 
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heit, Selbstregierung, genossenschaftliche Zusammen- 
arbeit schlechthin sind Tugenden, die gelernt sein 
wollen. Es ist wohl möglich, dass wenn die Kolonie- 
gründer sich für ihre Unternehmungen besseres 
Menschenmaterial ausgesucht ‚hätten, sie wohl auch 
mit ihren Experimenten mehr Glück ‘gehabt haben 
würden. So aber warfen sie, von ihrem grossen Mit- 
gefühl gedrängt, die Tore der neuen Gesellschaft 
weit auf und ein Durcheinander von Individuen, 
unter denen sich auch der schlimmste Mob befand, 
strömte herein. © Selbst die besten unter diesen 
Menschen hatten kaum einen Begriff von wahrer 
Demokratie. 

Godin zum Beispiel hatte anfänglich seine Vor- 
arbeiter von den Arbeitern selbst wählen lassen. Was 
aber geschah? Anstatt die Fähigsten wählten sie die 
Nachgiebigsten, was Godin veranlasste, eine andere 
Methode einzuführen. Wenn das Familistére einen so 
langen Bestand hatte, so kommt das wesentlich da- 
her, dass die Unternehmung seit ihrer Gründung bis 
heute nicht mehr als drei ebenso energische als fä- 
hige Direktoren gehabt hat. 

Eine weitere Ursache von Misserfolgen waren 
die Charaktermängel und die Eifersucht der Mit- 
arbeiter. 

Und doch ist kein selbstloses Eintreten für das 
Gute ie vergeblich gewesen. Die edle Idee der Vor- 
läufer hat den Zusammenbruch ihrer Bestrebungen 
überlebt, sie hat die nächstfolgenden Generationen 
beeinflusst, die aus den Misserfolgen jener Vorläufer 
rützliche und heilsame Lehren schöpften. Das wird 
uns klar werden, wenn wir uns jetzt den 


Redlichen Pionieren von Rochdale 


zuwenden. 


Rochdale war einer der düstersten Mittelpunkte 
der englischen Textilindustrie. Die Arbeiterbevölkerung 
litt schwer unter der Bürde jenes liberalen Wirt- 
schaftssystems, dessen Wahlspruch lautete: «Laissez 
faire, laissez aller.» (Man lasse den Dingen ihren 
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Lauf.) Die heutigen Arbeiterschutzgesetze bestanden 
noch nicht. Wir haben seit jener Zeit doch einige 
Fortschritte gemacht! — Die Einführung der Web- 
maschinen hatte eine Umwälzung in den Arbeits- 
verhältnissen bewirkt. Diese Maschinen wurden bei 
Tag und Nacht, überall wo es irgend -angängig: war, 
von neun- und zehnjährigen Kindern bedient, die 
nach Absolvierung der Tag- und Nachtschicht ab- 
wechselnd in den gleichen, noch, warmen Betten 
schliefen. Arme Kinder, die noch vor Müdigkeit und 
Schlafbedürfnis auf ihren, Füssen schwankten,. wenn 
sie mit brutalen Worten wieder an die Arbeit ge- 
trieben wurden. Noch gab es keinerlei Betriebs- 
hygiene, ebenso wenig war natürlich die Rede von 
einem staatlichen Schulzwang; desgleichen exi- 
Stierte keine Haftung der Unternehmer für Unfälle, 
keine Versicherung und keine Pensionsberechtigung 
für die Tage des arbeitsunfähigen Alters. Die Löhne 
reichten kaum aus, das Leben zu fristen und .am 
Ende winkte das Asyl für bedürftige Greise. Und mit 
wieviel Elend und ‚wieviel Demütigungen .war die 
Aufnahme in diesen Asylen damals verbunden! Dazu 
kam noch die Befürchtung, selbst in diesen Institu- 
ten wegen Platzmangel keine Aufnahme mehr zu fin- 
den, wenn das Werkzeug der’ entkräfteten Hand 
entsank. me aS 

Gedenken wir bei dieser Gelegenheit mit Dank- 
barkeit jener Männer. die von Gerechtigkeitsgefühl, 
von Humanität und Mitleid durchdrungen, in allen 
zivilisierten Staaten Gesetze zum Schutz der Ar- 
beiter ausgearbeitet haben, welche der Hygiene und 
der Unfallverhütung in den Fabriken dienen, die Ar- 
beit der Männer und Frauen beschränken und: die 
Ausbeutung der Kinder verbieten. l 

Und Anerkennung auch dem humanitären Unter- 
nehmer, welcher, ohne den Zwang der Gesetzgebung 
abzuwarten, ja'den Gesetzgebern durch seine Praxis 
den Weg .zeizend, das materielle Wohlergehen seiner 
Angestellten förderte und ihre geistige und morali- 
sche Entwicklung durch Mittel seiner eigenen Wahl 
begiinstigte. 
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Heute ist in Wirklichkeit ein nüchterner, arbeit- 
samer, tüchtiger und intelligent wirtschaftender Ar- 
beiter nicht mehr. zu beklagen. Die Bezeichnungen: 
Proletariat, Klassenkampf, etc., haben, mögen. sie 
früher auch berechtigt gewesen sein, ihren Sinn ver- 
ioren und klingen hohl. Die unbestreitbare und 
wesentliche Entwicklung der Arbeiterklasse wider- 
spricht den Lehren der Propagandisten des Klassen- 
kampfes. 

Kehren wir aber jetzt zu unseren tapferen Pio- 
nieren zurück. Ihr ‘Elend,- die entwürdigende Ab- 
hängiekeit, in der sie von gewissenlosen Unter- 
nehmern gehalten wurden, verschlimmerten sich 
noch durch die Tatsache, dass sie nicht einmal ihre 
Bedarfsartikel dort einkaufen konnten, wo es ihnen 
beliebte, weil die Fabrikherren selber Verkaufs- 
geschäfte betrieben oder betreiben liessen und einen 
Teil: des geringen Lohnes in Waren bezahlten. Ob 
diese Artikel gefielen, ob die Qualität genügte oder. 
nicht, kam nicht in Betracht; es hiess sich damit 
abfinden. 

Schon anderthalb Jahrzehnte früher hatten die 
armen Weber von Rochdale schwache Versuche un- 
ternommen, sich von ihrer traurigen Sklaverei zu 
befreien, ohne damit dauernde Erfolge. zu erzielen. 

Es war im Jahre 1844 als sie nun, durch die Er- 
fahrungen ihrer Vorgänger gewitzigt und ermutigt 
durch die Ratschläge des damals noch jungen,. spä- 
ter berühmt gewordenen Holyoake einen neuen Ver- 
such unternahmen. Zunächst galt es, Geld zu be- 
schaffen. 28 unter ihnen, die Entschlossensten und 
Wagemutigsten, einigten sich dahin, von ihren ge- 
ringen Löhnen allwöchentlich 20 Cts. zurückzulegen, 
bis für jeden von ihnen der Betrag von Fr. 25 er- 
reicht sei. Mit diesem kleinen Kapital von Fr. 700 
mieteten sie in der winkligen Krötengasse ein Lokal 
und kauften zunächst Brennmatcrial ein, das sie an 
sich selbst; und zwar zu Marktpreisen vermittelten. 
Die Differenz zwischen Einstands- und Abgabepreis 
sollte zur Aeufnung einer Reserve, eines Betriebs- 
kapitals dienen, das zur Vergrösserung ihres Unter- 
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nehmens Verwendung finden sollte. Hatten die be- 
scheidenen Weber nicht dic Klugheit besessen, dieses 
Reservekapital anzusammeln, hätten sie statt dessen 
die erzielten Ueberschüsse unter sich aufgeteilt, so 
wären ihre Mühen umsonst gewesen und es ist wohl 
mehr als wahrscheinlich, dass in diesem Fall die 
Genossenschaftsbewegung in Grossbritannien nicht 
die grossartige Entwicklung genommen hätte, auf die 
sie heute so stolz sein darf. 

Selbst noch in Unwissenheit befangen, ver- 
schafften sie sich genossenschaftliche Aufklärung, so 
gut sie vermochten. Die‘ Reformversuche Robert 
Owens kamen zu ihrer Kenntnis. Georges Jacob 
Holyoake hielt ihnen Vorträge: und alsbald begriffen 
sie, wenn auch zunächst mehr aus dem Gefühl her- 
aus, den Geist und die wirkliche Bedeutung des Ge- 
nossenschaftswesens. und was diese Bewegung fiir die 
Gegenwart und die Zukunft zu leisten imstande sein 
wiirde. 

Von Anfang an trugen die Rochdaler Weber der. 
Notwendigkeit Rechnung, in aller erster Linie auf 
die. Ansammlung eines Kapitals hinzuarbeiten. Es 
konnte keine Rede davon sein, Geld aufzunehmen, 
und Schulden zu machen. Wie wir konstatierten, 
begannen sie damit, dieses Kapital aus Ersparnissen: 
aufzuhäufen, indem sie solange Rappen für Rappen 
auf. die Seite legten, bis sie die für den Anfang 
notwendige Summe beieinander hatten. Nachher 
handelte es: sich auch nicht darum, wenn sie ihr 
Ziel erreichen wollten, Jahr für Jahr die erzielten 
Ueberschüsse in Form von Rückvergütungen zu ver- 
teilen, sondern es galt, wie sie von vornherein be- 
griffen, einen. Teil der aus den Ueberschiissen hervor- 
gehenden Rückvergütungen im Betriebe zu lassen, 
damit dieser bestehen ‘und sich weiter entwickeln 
konnte. Es hiess also, auf nächstliegende Vorteile zu 
verzichten, um sich dafür künftige grössere Erträg- 
nisse zu sichern. 

Mit Hilfe dieses ersten kleinen Sparkapitals, das 
sich durch die erzielten Ueberschüsse (Differenz zwi- 
schen Einkaufs- und Verkaufspreisen) vergrösserte, 
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konnten ‚die Weber ihren Laden ausbauen und die 
Mitgliedschaft nach und nach mit allen für den Be- 
darf nötigen Artikeln, wie Lebensmittel, Kleidung und 
Brennstoffe beliefern. 

Die Weber nannten sich selbst die «Redlichen 
Pioniere von Rochdale», um damit anzudeuten, dass 
sie sich mit ihrer Unternehmung von den Grund- 
sätzen der Billigkeit, Aufrichtigkeit und Solidarität 
wollten leiten lassen. 

Ohne weiteres hatten diese bescheidenen Pio- 
niere auch den doppelten Zweck des .Genossen- 
schaftswesens begriffen, nämlich: Verbesserung der 
materiellen Lage und Erziehung der Arbeiterklasse, 
damit diese in den Stand gesetzt werde, sich in jeder 
Beziehung, sowohl moralisch als wirtschaftlich von 
der Unwissenheit, der Mutlosigkeit, der Armut und 
Unterdrückung zu befreien und damit eine höhere 
Stufe gesellschaftlichen Lebens zu erklimmen. 

Ich .betone diesen Zusammenhang, denn wenn 
die moralische Entwicklung nicht die materielle er- 
gänzt, wird die Genossenschaftsbewegung niemals 
den ihr vorbehaltenen grossen Einfluss im Sinne der 
Wohlfahrt, des Friedens und des Gedeihens der Völ- 
ker auszuüben vermögen. 

Als ihr Unternehmen zu gedeihen begann und 
das zu ihrer Verfügung stehende Kapital an- 
wuchs, machten sich die Pioniere daran, für ihre 
Mitglieder, eine Anzahl sogenannter «Cottages» zu 
erstellen, d.h. bescheidene Häuschen, die in hygieni- 
scher Beziehung und in Hinsicht auf den Mietpreis 
allen gerechten Anforderungen entsprachen. Die 
Wohnung spielt in der harmonischen Entwicklung 
der Individuen und in der Konsolidierung des rechten 
Familienlebens eine wichtige Rolle. Nachher unter- 
nahmen sie es, gewisse Artikel, wie Schuhwaren, 
Kleidung ctc. selbst zu fabrizieren, jedoch.mit dieser 
Fabrikation ganz auf den Verbrauch abzustellen. 
Eine wichtige Entscheidung, auf die wir gleich noch 
zurückkommen werden. 

Endlich sah ihr Programm noch den Ankauf oder 
die Pacht einer oder mehrerer Landdomänen vor, 
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auf welchen die Arbeitslosen oder Jene, deren Arbeit 
so gering bezahlt war, dass derLohn nicht zumLeben 
reichte, eine gesunde und anständig bezahlte Be- 
schäftigung finden konnten und deren Erträgnisse an 
Bodenfrüchten dem Konsum zu dienen hätten. 

Sobald es ihre Mittel erlaubten, gründeten die 
redlichen Pioniere von Rochdale (1854) — nur zehn 
Jahre nach ihrer Ladeneröffnung in der Kröten- 
gasse — eine erste eigene Spinnerei. Den beiden 
in dieser Fabrik aufgestellten .Dampfmaschinen gaben 
sie die Namen «Co-operation» und «Persévérance» 
(Beharrlichkeit), womit sie Öffentlich von dem Geist, 
der sie erfüllte, Zeugnis ablegten. 

Die redlichen Pioniere waren arme Schlucker, 
aber sie waren Männer von Charakter, die da wuss- 
ten, was sie wollten und die den moralischen 
Schwung, die nötige Willenskraft besassen, um ihre 
Ideen in die Tat umzusetzen. 

Ihre Auffassung vom Genossenschaftswesen war 
so grosszügig und selbstlos, dass niemals eine bessere 
Formel gefunden wurde und dass man sagen darf, 
ein genossenschaftliches Unternehmen wird nur in 
dem Masse Bestand haben.und eine gedeihliche Ent- 
wicklung nehmen, als es sich dem Rochdaler Ideal 
annähert. Rochdale ist :und wird immer der Typus 
einer Genossenschaft sein, die allen Konsumvereinen 
als Vorbild dienen muss. Nur eine Organisation wie 
die von den redlichen Pionieren geschaffene wird die 
Genossenschaftsbewegung in den Stand setzen, ihren 
doppelten Zweck zu erfüllen, sich -prächtig zu ent- 
falten und ein mächtiger Hebel der wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklung zu werden. 


Sehen wir nun zu, wie dieses Unternehmen. orga- 
niSiert war und wie das gesteckte Samenkorn sich 
zu einem mächtigen, früchtetragenden Baum ent- 
wickelte, dessen Zweige’ sich heute weit über die Erde 
hin erstrecken. 

Die redlichen Pioniere von Rochdale gaben, wie 
wir schon bemerkten, ein prächtiges Beispiel damit, 
dass sie ihr bescheidenes Unternehmen begründeten 
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mit einem sozusagen rappenweise ersparten und all- 
mählich geäufneten kleinen Eigenkapital, das sich 
später durch die bei der Warenvermittlung erzielten 
Ueberschüsse vermehrte. 

Sie versahen ihr Verkaufslokal mit Waren bester 
Qualität, weil sie richtig erkannten, dass die Qualität 
vor dem Preise. kommt und dass eine geringere 
Qualität letzten Endes am teuersten bezahlt werden 
muss. 

Strenge Redlichkeit war in Hinsicht auf Mass 
und Gewicht, sowohl wie in bezug: auf Qualität ober- 
stes Gesetz. Die Waren wurden nur gegen bar ver- 
kauft; Kreditgewährung war weder im Einkauf noch 
im Verkauf zulässig, womit der traurigen Gewohnheit 
des Schuldenmachens, die so oft den Zerfall’ einer 
Familie verschuldet, ein Riegel vorgeschoben wurde. 

‘Nach fiinfprozentiger Verzinsung des Betriebs- 
kapitals wurde ein Teil der Ueberschiisse zum Kapital 
geschlagen, womit die Möglichkeit weiterer Ausdeh- 
nung des Unternehmens gegeben war. Sodann wan- 
derten 2% in den Erziehungsfonds, der für die Auf- 
klärung der Mitglieder und ihrer Familienangehörigen 
Verwendung finden sollte. 

Wie klar und vorbehaltlos offenbart sich hier 
die von den Pionieren des Genossenschaftswesens 

gehegte Auffassung: Die materielle Besserstellung des 

Menschen allein bleibt ‚wirkungslos, wenn sie nicht 
durch die moralische Entwicklung gestützt und er- 
gänzt wird. 

Nach Abzug. der oben genannten Beträge ge- 
langte der Rest der Ueberschüsse zur Verteilung, wo- 
bei nicht nur die kaufenden Mitglieder im Verhältnis 
ihrer Bezüge, sondern auch alle jene Berücksich- 
tigung fanden, die in irgend einer Form zum Gedeihen 
der Genossenschaft beigetragen hatten. 

In Rochdale besass jedes Mitglied, ob Mann oder 
Frau, das Stimmrecht, waren alle mitspracheberech- 
tigt. Die Frauen konnten zudem, lange-bevor die Ge- 
setzgebung sich mit dieser Sache befasst hatte, frei 
über ihre Löhne oder Ersparnisse verfügen. Die 
Rochdaler Pioniere beabsichtigten auch, wie wir schon 
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sahen, Fabriken zu errichten, deren Produkte nicht 
für den offenen Markt, sondern für die Befriedigung 
genossenschaftlicher Bedürfnisse bestimmt waren. 
Bald konnten sie in dieser Hinsicht mit ihren Er- 
fahrungen auch den allmählich ausserhalb Rochdales 
entstehenden Konsumgenossenschaften eine. Stütze 
sein und ihre Entwicklung fördern. 

Sie erkannten auch bereits die Möglichkeit, in 
einer nicht zu fernen Zukunft diese verschiedenen 
Genossenschaften in einen Verband zusammenzu- 
schliessen und eine Grosseinkaufszentrale zu grün- 
den*), in der alle angeschlossenen Genossenschaften, 
jede für sich, zu vorteilhaftesten Bedingungen ihren 
Bedarf zu decken vermochten. 

Das ist in Kürze das Rochdaler System, das für 
alle Zeit das beste Vorbild jedes genossenschaftlichen 
Unternehmens bleiben wird. 

Fassen wir nun die 

Vorteile des Genossenschaftswesens 
zusammen, 

Was haben wir gelernt, indem wir zur Quelle 
zurückkehrten? Was lehrt uns dieses Beispiel der 
tapferen Pioniere von Rochdale? 

Zunächst, dass man, um sich aus einer unsichern 
oder sogar elenden Lage zu befreien, nicht warten 
muss, bis einem die gebratenen Tauben ins Maul 
fliegen! Sondern dass man sich mutig selbst zu helfen 
hat, besonders aber, sich gegenseitig helfen muss. 
Die 28 Weber vereinigten ihre Kräfte und waren glei- 
chen Sinnes. Wir erfuhren im weiteren, dass die An- 
sammlung von Ersparnissen die Grundlage und 
wesentlichste Voraussetzung aller materiellen Ver- 
besserung bildet. Wir sahen auch, dass sich in der 
Genossenschaft diese Spartätigkeit automatisch voll- 
zieht, ohne Mühe upd Entbehrung, da die erübrigten 
Beträge aus jenen angesammelten Ueberschüssen 
stammen, die in privaten Unternehmungen vom Be- 
triebsinhaber oder Händler in die eigene Tasche ge- 

*) Schon Robert Owen hatte die Zusammenfassung der Ge- 
nossenschaften in eine Grosseinkaufszentrale geplant. 
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steckt werden, während sie in der Genossenschaft 
allen Mitgliedern gehören. 

Man wird vielleicht einwenden, dass es in Privat- 
geschäften Rabattmarken gibt, was ungefähr das 
gleiche sei! 

Es steht aber damit ganz anders. Zunächst 
muss man nicht vergessen, dass die Einführung der 
Rabattmarken. gerade dem Genossenschaftswesen zu 
danken ist.- Die Händler sagten sich, dass sie, um 
der Konkurrenz dieser verwünschten Konsumvereine 
standzuhalten, nun doch auch irgend welche Vorteile 
gewähren müssten. So kamen sie zum Rabattmarken- 
system. Es würde aber naiv sein, zu glauben, dass 
diese Händler damit den grösseren Teil ihrer Ge- 
winne an die Kundschaft zurückerstatten. Sodann 
bedeutet die Rabattmarke einen Kleinen direkten Vor- 
teil, der nicht für die wirkliche und dauernde Ver- 
besserung der Lage des Konsumenten, wie sie aus der 
kollektiven Ersparnis hervorgeht, ins Gewicht fällt. 
Ebenso kann die Jahr für Jahr in bar ausbezahlte 
Rückvergütung die Wohlfahrt der Mitglieder nicht 
wesentlich fördern. Damit die Familie eine höhere 
Stufe gesellschaftlichen Daseins erreichen kann, 
muss ein Teil der Rückvergütung kapitalisiert wer- 
den, d.h. so viel, als dass jedes Mitglied einen Teil 
der ihm am Schluss des Jahres zukommenden Rück- 
erstattung in der genossenschaftlichen Unternehmung 
belassen muss, gerade so wie er unter andern Um- 
ständen diesen Teil auf eine Sparkasse trüge: der 
Unterschied ist nur, dass er hier nichts in bar hinzu- 
zulegen hat. Die bescheidene Summe wird vergrössert, 
trägt Zinsen und so gelangt der Proletarier nach einer 
Anzahl von Jahren ganz automatisch in den Besitz 
eines kleinen Kapitals. Sein Guthaben setzt ihn z.B. 
in den Stand, sich ein eigenes Häuschen zu bauen 
oder käuflich zu erwerben. Denn das Sparen ist nicht 
Selbstzweck, sondern erfüllt nur in dem Masse eine 
Aufgabe, als es die Lebensbedingungen der Mitglieder 
in materieller und moralischer Beziehung verbessern 
hilft. Diejenigen, welche nur sparen, um zu sparen, 
gleichen den Geizhälsen und sind anderseits ebenso 
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närrisch wie jene, die sorglos in den Tag hinein- 
leben. 


Soweit es der vorsorgende Genossenschafter ver- 
mag, wird er seine Ersparnisse zinstragend im Be- 
triebe stehen lassen. Das liegt sowohl in seinem eige- 
nen Interesse als in demjenigen des Unternehmens, 
das sich dank dieser Geldanlage zu entwickeln ver- 
mag. Freilich muss er auch wiederum befähigt sein, 
im geeigneten Moment in intelligenter Weise iber 
sein Guthaben zu verfügen. Denn welchen Nutzen 
hätte das Sparen sonst für das Individuum? 

Ein grosser Vorteil also, der grösste vielleicht, 
den das Genossenschaftswesen bietet, besteht in der 
selbst dem Aermsten zustehenden Möglichkeit des 
Ansammelns von Ersparnissen. 


Ein weiterer, nicht viel geringer anzuschlagen- 
der Vorteil finden wir in der Tatsache, dass die Ge- 
nossenschaft eine qualitativ einwandfreie Ware ver- 
mittelt, was nicht nur vom Standpunkt des Budgets 
aus, sondern auch in gesundheitlicher Hinsicht von 
Bedeutung ist. Ja, der Traum der tapferen Pioniere 
hat sich glänzend verwirklicht; der Verband, der alle 
Interessen der Genossenschafter eines Landes ver- 
bindet, besteht; eine Grosseinkaufszentrale, welche 
die Vereine beliefert, wurde in jedem Lande ge- 
gründet. In der Schweiz befindet sich ihr Sitz in 
Basel. Sie verfügt über ein chemisches Laboratorium, 
welches die genaue Untersuchung aller Waren er- 
möglicht, die von der Zentrale an die Vereine ge- 
liefert werden. Ich weiss freilich wohl, dass es leider 
einzelne wenig gewissenhafte Verwalter gibt, die der 
Versuchung nicht widerstehen, zum grossen Nachteil 
der Vereine den scheinbar günstigeren Offerten pri- 
vater Lieferanten oft den Vorzug zu geben. Gegen 
solche grundsatzlose Genossenschafter sollten strenge 
Massnahmen ergriffen werden; sie treiben ein 
frevles Spiel, denn wenn in der Schweiz die Ge- 
nossenschaftsangestellten an der Rückvergütung nur 
als Warenbezüger ein Anrecht haben, so werden sie 
doch anständig bezahlt und behandelt, was als ein 
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weiterer der von der Genossenschaft gebotenen Vor- 
teile zu buchen ist. 

Die Leser erinnern sich,. wie Charles Fourier 
durch einen Apfel: auf die grossen Preisdifferenzen im 
Handel hingelenkt wurde. Der: Abstand zwischen. dem 
dem Landwirt bezahlten und dem in der Stadt 
üblichen Verkaufspreis verursacht zum grössten Teil 
der Zwischenhandel, ‚der sich der Waren bemäch- 
tigt, bevor sie zum Konsumenten gelangt. Allerdings 
sind auch die Kosten für Verpackung, Transport und 
Abgänge in Anschlag zu bringen. In der Hauptsache 
aber ist die Preisverteuerung auf das zahlreiche, nach 
Gewinn strebende Zwischenhändlertum zurückzu- 
führen. 

Hat der Leser sich einmal gefragt, warum der 
Bauer darüber klagt, dass er seine Produkte so billig 
abgehen muss, während gleichzeitig die städtischen 
Kensumenten über die hohen Preise jammern? 

Mit Hilfe ihrer nationalen und internationalen 
Organisation trachten nun die Genossenschafter 
immer mehr dahin, den die Lebenskosten erhöhenden 
Zwischenhandel auszuschalten. 

Fine andere Ursache der Verteuerung der Pro- 
dukte ist die mangelhafte, man möchte sagen, anar- 
chistische Organisation der gegenwärtigen Produk- 
tion. Man fabriziert für den Markt, für den Handel, 
ohne viel nach den Bedürfnissen zu fragen. Was 
freilich Konsumartikel im engern Sinn, wie Lebens- 
mittel und Brennstoffe betrifft, so gebietet hier natür- 
lich die einfachste Vorsicht. die Anhäufung einer ge- 
wissen Reserve. Man betrete aber ein grosses Möbel- 
geschäft, einen Bazar, einen Juwelierladen: Welche 
Fülle von Gegenständen, die ‘fabelhafte, oft jahre- 
lang brachliegende Werte vorstellen! Da ist es 
natürlich unumgänglich, dass die Verkaufspreise 
dieser Artikel hinaufgesetzt werden, damit das in sie 
gesteckte tote und unproduktive Kapital sich verzinse 
und für Abnutzung oder Verluste die nötigen Ab- 
schreibungen vorgenommen werden können. 

In dem Masse als die Konsumgenossenschaften 
sich eigene Produktionsunternehmungen zu schaffen 
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vermögen, die für die organisierten Konsumenten und 
nicht für den Handel zu arbeiten bestimmt sind, wird 
die Akkumulation solcher unproduktiven Vorräte 
nachlassen und das Preisniveau sich dementspre- 
chend senken. 

Bei den primitiven Völkern gab es keine Abgren- 
zung zwischen Konsumenten und Produzenten, Fabri- 
kanten und Käufern. Alle waren Konsumenten, wie 
wir es sind. Machte sich das Bedürfnis nach irgend 
einem Gegenstand geltend, so versuchte man ihn her- 
zustellen, und es darf in Hinsicht auf diese Primitiven 
wohl an das Wort erinnert werden, «dass die Not 
die Mutter der Erfindung ist». 


In ienen Zeiten entsprach die Güterherstellung 
einem unmittelbaren Bedürfnis. Sie diente dem Ver- 
brauch. Ganz anders steht es damit in unserer ge- 
rühmten Zivilisation. Während ehedem die Begriffe 
Konsument und Produzent sich deckten, das Interesse 
des Einen auch dem Interesse des Andern entsprach, 
sind heute die Interessen der Produzenten den- 
jenigen der Konsumenten völlig entgegengesetzt. Die 
ersteren suchen soviel wie möglich zu produzieren 
und so teuer wie möglich zu verkaufen; die Ver- 
braucher. wünschen natürlich die Ware so vorteilhaft 
wie immer möglich zu erstehen. Welcher Abgrund 
gahnt zwischen beiden Kategorien! Diese Kluft zu 
überbrücken, den Interessenzwiespalt zu beseitigen, 
ist die Aufgabe, die das Genossenschaftswesen zu 
lösen berufen ist. 


Die Genossenschaft dient auch als Preisregu- 
lator. Obgleich die Konsumvereine im allgemeinen zu 
kuranten Preisen verkaufen, sind sie heute schon 
stark genug, um auf den Marktpreis selbst mitbe- 
stimmend einzuwirken. Wenn die Preise die übliche 
Grenze nach oben überschreiten, wie es beispiels- 
weise häufig beim Brot der Fall war, lassen die Kon- 
sumvereine einen Abschlag eintreten und zwingen 
damit die Privatbäcker, ein gleiches zu tun. Wir 
sahen schon, dass die. genossenschaftliche Praxis es 
war, welche die Händler dazu brachte, ihren Kunden 
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in Form der Rabattsparmarke einen Teil der Ueber- 
schiisse zuriickzuerstatten. 

Endlich haben die Genossenschaften, auch hierin 
dem klugen Rochdaler Beispiel folgend, das Kredit- 
system beseitigt, das fiir verschuldete Familien zu 
einer Quelle des Elends und der Erniedrigung wird. 
Nichts dämpft so,den Lebensmut, wirkt so deprimie- 
rend, als die beständige Unterbilanz eines Haus- 
haltungsbudgets, wo die Ausgabe die Einnahme stets 
iiberschreitet. Fiir eine bescheidene Familie, die von 
ihrem täglichen Verdienst leben muss, führt die 
Schuldenwirtschaft in einen Sumpf, aus dem sich 
herauszuarbeiten eine höchst schwierige Sache ist. 

Hätte die Genossenschaftsbewegung kein anderes 
Verdienst, als den Sparsinn zu fördern und Spar- 
möglichkeiten selbst für die Besitzlosen zu schaffen, 
um damit die Schuldenmacherei zu beseitigen, sie 
würde sich damit schon den Anspruch auf die Dank- 
barkeit aller Volksschichten erringen. 

Es versteht sich von selbst, dass diese Beseiti- 
gung der Warenabgabe auf Kredit nicht diktatorisch 
bestimmt wird und nicht unwiderruflich ist wie ein 
Gesetz der Meder und Perser. Die Genossenschaft 
lässt menschliche Rücksicht walten: Bei Arbeitslosig- 
keit und in Krankheitsfällen lässt sie keines ihrer 
Mitglieder der Hilfe ermangeln; die auf der Spar- 
tatigkeit basierende Fürsorge der Genossenschaft 
kann sich hier am besten entfalten. 


Jedoch sind die vom Genossenschaftswesen ge- 
botenen Vorteile nicht bloss materieller Art. Wir 
haben schon festgestellt, dass die Genossenschaft das 
Solidaritätsgefühl, den Gedanken der gegenseitigen 
Hilfe entwickelt. Die wahren Genossenschafter fühlen 
sich als Mitglied einer selben Familie, einmal im Be- 
reich ihres Vereins selbst, dann in ihrem Heimatland 
und selbst darüber hinaus. «Die Genossenschaft kennt 
keine Grenzen.» Alle diejenigen, die ihr im Geist und 
in der Wahrheit verbunden sind, reichen sich brüder- 
lich die Hände und sind bereit, gemeinsam am Wohl- 
ergehen und Frieden der Welt mitzuarbeiten. Wir 
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werden stark und mächtig sein, solange wir zu- 
sammenhalten; unser eigener Genossenschaftsverein 
wird so gut wie in seinem eigenen beschränkten 
Kreis auch in der Harmonie der Völker seine Rolle 
spielen — vorausgesetzt immer, dass wir den Grund- 
sätzen der Rochdaler Pioniere Treue halten. 

Also: Zur Quelle zurück. 


Es ist freilich wahr, dass die Pioniere zunächst 
die Verbesserung ihrer wirtschaftlichen Lage an- 
strebten, was ganz begreiflich ist. Aber schon nach 
ihren ersten Erfolgen weitete sich ihnen der Blick 
und sie steckten ihre Ziele höher. Als Zeugnis dafür 
können die 2% vom Ueberschuss gelten, die sie in 
cinen Erziehungsfonds legten. Die Genossenschafts- 
bewegung kann ihre Aufgabe nur dann voll und ganz 
lösen, wenn sie — wir müssen es immer wieder- 
helen — in ihr die siftlich-soziale Entwicklung mit 
der materiellen Wandlung zum Bessern verbindet. 

Die ersten Genossenschafter kiimmerten sich 
auch nicht um die Konfession oder die politische Par- 
tei, zu der ihre Mitglieder sich bekennen mochten. 
Sie stellten die Genossenschaft über alle Parteien, um 
nur die eine, die Partei der Solidarität und gegen- 
seitigen Hilfe gelten zu lassen, und über alle Konfes- 
sionen, um sich nur der Fürsorge und Nächstenliebe 
zu widmen. 

Um ihre Mission zu erfüllen, muss die Genossen- 
schaft sich einer wohlwollenden jedoch strikten Neu- 
tralitdt befleissigen. 

Auf dem Internationalen Kongress in Gent im 
Jahre 1924 sah ich zum ersten Male das von einem 
Veteranen der französischen Genossenschaften, 
Charles Gide, in Vorschlag gebrachte Banner des 
internationalen Genossenschaftswesens: Ein Regen- 
bogen, der sich über einen besternten Himmel spannt, 
jener Irisbogen mit den sieben Spektralfarben, die 
zusammen ein Schönes weisses Licht ausstrahlen. 
Wenn die den Irisbogen umgebenden Sterne etwas 
seltsam und mit den astronomischen Vorgängen nicht 
ganz in Einklang zu sein scheinen, so finde ich dafür 
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eine Erklärung in einem Brief, den der Russe Nicolas 
Baline 1888 an die in Tours versammelten franzö- 
sischen Genossenschafter richtete. In diesem. Brief 
hiess es: 

«Wenn das Genossenschaftswesen kein anderes 
Ziel und keine andere Zukunft hätte, als einige bessere 
Verkaufsbuden oder einige klug ausgesonnene Spar- 
einrichtungen zu schaffen, so hätte sie nicht, dessen 
mögen Sie versichert sein, Millionen Menschen aller 
Rassen und Zungen in einem einzigen Glauben ver- 
einigt; und ich bin glücklich im Gedanken, dass Fran- 
zosen, Chinesen oder Russen in der Genossenschaft 
ihr gleiches Ideal erblicken; wie mich anderseits im 
Anschauen eines Sternes die Idee beglückt, dass mein 
Bruder, wer er auch immer sei, jenen Stern eben- 
falls betrachtet.» 

«Ein Stern», setzt Gide hinzu, «dem ich diesen 
Brief entlehne, ist das treffende Wort. Nicht eine 
Verkaufsbude, sondern ein Stern, zu dem Millionen 
und Millionen den Blick erhoben haben, um die 
Lösung des sozialen Rätsels zu finden und der, 
wenn er auch sein Geheimnis noch nicht preisgab, 
doch von seiner Höhe herab in manches beküm- 
merte Herz ein wenig Freude und Frieden herab- 
senkte.» 

Ja, ein Stern, der uns leuchtet und unseren 
Schritt zur neuen Welt geleitet; ein Regenbogen als 
Symbol der Einheit in der Vielheit, der uns Ruhe 
verkündet nach den Stürmen, gegen die wir.heute 
noch anzukämpfen haben. 


Nachdem wir nun die Vorteile und künftighin zu 
erwartenden Resultate des Genossenschaftswesens 
dargelegt haben, wollen wir versuchen, den 


Gegnern der Bewegung 


zu antworten und ihre Argumente zu widerlegen. 

An Gegnern fehlt es ihr nicht; sie hat deren viele 
und es gehört manchmal nicht wenig Mut dazu, das 
Genossenschaftswesen in gewissen Kreisen zu ver- 
teidigen. 
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Solche Gegner findet man zunächst im Bürger- 
tum, das, schlecht informiert, eine schon so mächtige, 
immer mehr hervortretende Bewegung geringschätzig 
abtut, dabei in seiner blinden Abneigung politischen 
Sozialismus und Genossenschaftswesen in einen Topf 
werfend. | 

Man findet sie auch unter solchen Personen, die 
die genossenschaftliche Bewegung für politische 
Zwecke auszubeuten suchen. 

Doch die heftigste Gegnerschaft ersteht der Be- 
wegung aus den Kreisen der Handler, welche die 
-gencssenschaftliche Konkurrenz fürchten und dies 
nicht ganz mit Unrecht, obwohl sich die kooperative 
Tätigkeit nicht gegen den kleinen Händler richtet, 
sondern nur ‘ein Mittel zur Verminderung der Exi- 
stenzkosten und zur Behebung der Schwierigkeiten 
darstellt, die das Leben uns bietet. 


Wir sind nicht alle Händler, dagegen alle Konsu- 
menten. Die Vorteile des Genossenschaftswesens sind 
für alle. Düriten diese Vorteile der Gesamtheit, dem 
Interesse einer kleinen Minderheit geopfert werden? 

Die Genossenschaftsbewegung dient dem Fort- 
schritt. Gab es jemals einen Fortschritt, ohne dass. 
Opfer gebracht werden mussten? 

Als die Eisenbahnen die Postchaise ersetzten und 
Maschinen die Handarbeit verdrängten, gab- es, um 
nur an diese Beispiele zu erinnern, auch Opfer zu 
beklagen. Eine ganze Schicht Menschen verlor ihre 
Beschäftigung und! musste sich der neuen Ordnung 
der Dinge anpassen. 

Hat man deshalb dem Fortschritt entsagt? Das 
Genossenschaftswesen beruht auf einer Entwicklung, 
die man weder aufhalten noch verzögern kann; doch 
vollzieht sich die Entwicklung nur langsam, Schritt 
für Schritt, ohne heftige Erschütterung und Zu- 
sammenstosse; sie lässt den Individuen und Verhält- 
nissen Zeit fiir die nötigen Anpassungen und Umge- 
staltungen. Die  Mittelspersonen, Detaillisten und 
kleinen Handler’ von heute werden daher Gelegenheit 
finden, ihre Kenntnisse im Dienste der Genossen- 


schaften, die ihrerseits fähige und erfahrene Ver- 
walter und Angestellte brauchen, zu verwerten, In 
diesen Unternehmungen wird das zwar manchmal 
höhere, jedoch auch unsichere und zu vielen Sorgen 
Veranlassung bietende Einkommen des privaten Ge- 
schäftsmannes durch ein festes Gehalt ersetzt. Dazu 
ist noch zu bemerken, dass der Kleinhändler auch 
chnehin schon durch die grossen kapitalistischen 
Unternehmungen im Detailhandel (Filialgeschäfte, 
Warenhäuser und Bazare) stark konkurrenziert wird. 

Nur fliesst in den grossen Aktiengesellschaften 
der Gewinn in die Tasche der Aktionäre, während 
er in den Genossenschaften den Mitgliedern zu- 
kommt. Das ist der Unterschied. 

Ein Grossunternehmer unseres Landes, der offen- 
sichtlich niemals Zeit hatte, sich mit dem Genossen- 
schaftswesen näher zu befassen, sagte mir eines 
Tages, als er mir seine Fabrik und die zugunsten 
des Personals geschaffenen Einrichtungen zeigte: 
«Wir haben für unsere Leute auch einen Genossen- 
schaftsladen, aber die Sache geht nicht; es muss 
ieder bei seinem Handwerk bleiben, der Krämer bei 
dem seinigen, der Arbeiter bei seiner Arbeit.» 

Darin musste ich ihm ganz beipflichten. Hätte 
er für die Leitung des Verkaufslokals einen erfahre- 
nen Kaufmann berufen, dann wäre zweifellos auch 
der Erfolg nicht ausgeblieben. Ohne spezielle Bran- 
chenkenntnisse zu besitzen, kann sich niemand als 
Händler auftun; dass ein Glasarbeiter oder ein 
Angestellter in einer Zementfabrik kein Warenge- 
schäft leiten kann, von dem er nichts versteht, 
ist weiter nicht erstaunlich. Es gebraucht einige Vor- 
kenntnisse; viele Kleinhändler, die sich von der 
Konkurrenz der grossen Geschäftsunternehmungen 
hart bedrängt fühlen, werden in der Genossenschafts- 
bewegung eine gesicherte Zukunit finden. 

Schliesslich ist zu sagen, dass das Kleinhändler- 
tum sich nicht besonders aufregt, wenn, ohne Rück- 
sicht auf die lokalen Absatzmöglichkeiten zu nehmen, 
ein neuer Spezierer oder Bäcker am Platz auftaucht 
und damit die Konkurrenz verstärkt. Wie käme dieser 
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gleiche Kleinhändler dazu, einem Konsumverein sein 
Recht auf Existenz zu bestreiten? 


Und sehen wir nicht, wie der Privathandler selber 
zum Mittel der Organisation greift, sich dem ge- 
meinschaftlichen Wareneinkauf zuwendet und damit 
eigentlich nur dem Beispiel der Konsumvereine folgt? 

Charles Gide erzählt, eine Annonce gelesen zu 
haben, vermittelst welcher ein Händler sein Geschäft 
zum Verkaut anbot. In der Anzeige hiess es recht 
naiv, dass «am Orte kein Konsumvereinsladen» vor- 
handen sei. Wurde damit nicht gewissermiassen die 
Ueberlegenheit des Genossenschaftswesens zuge- 
standen? l 

Unter den Gegnern des Genossenschaftswesens 
gibt es auch solche, auf die hier besonders hinge- 
wiesen werden muss, befinden sie sich doch gerade 
da, wo man sie am wenigsten suchen würde: /n der 
Genossenschaftsbewegung selbst! Ich spreche von 
den Genossenschaftern und Genossenschafterinnen, 
die diesen schönen Namen nicht verdienen; von 
‘jenen, die den tiefen und umfassenden Sinn des 
Wortes Genossenschaft nicht verstehen; von den 
Unwissenden, Gleichgültigen, den auf die Rückver- 
gütung Erpichten, von Flaumachern, die der Bewe- 
gung den Rücken kehren, wenn ‘die Rückvergütung 
nicht nach ihren Wünschen ausfiel. Es sind die reudi- 
gen Schafe, die die Herde verseuchen. Man sollte 
den Mut haben, sie kurzerhand vor die Tür zu stellen. 
Besser ist eine kleine, gesunde, tapfere und treue An- 
hängerschaft, die die ganze Bewegung von innen 
heraus erneuert, als eine Grosszahl Eigennütziger 
und gleichgültiger Mitläufer. 


Ich habe mich oft gefragt, warum die Mitglieder 
eines Konsumvereins, ob Männer oder Frauen, ein so 
geringes Interesse an ihrem Laden, an ihrer eigenen 
Unternehmung bekunden. Sie scheinen sich nicht 
`- Rechenschaft darüber zu geben, dass sie hier bei sich 
zu Hause sind, dass es sich um ihr Eigentum handelt.. 
Anstatt ihr eigenes Interesse wahrzunehmen, spre- 
chen sie von ihrem eigenen Betrieb wie von einer 
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fremden Sache, sogar mit offensichtlicher Abneigung. 
Wie weit sind wir in diesem Punkt von jener Hin- 
gebung an das gemeinsame Unternehmen entfernt, 
welche die redlichen Pioniere auszeichnete! 

Es will mir scheinen, dass der Eintritt in eine 
Genossenschaft allzu sehr erleichtert worden ist. Der 
Mensch ist so beschaffen, dass er dasjenige nicht 
schätzt, was ihm mühelos in den Schoss fällt. Nur 
was er durch Anstrengung und Opfer erreicht, wird 
von ihm recht gewürdigt. Man wird: Mitglied einer 
Genossenschaft gegen Entrichtung eines bescheide- 
nen Eintrittsgeldes.. Die zu erwartende Rückver- 
gütung hat den Eintritt motiviert — nachher kümmert 
man sich um die Genossenschaft soviel, wie um den 
Mann im Mond! So steht es um gar viele unserer 
Genossenschafter und Genossenschafterinnen. Das ist 
das Krebsgeschwür, das an unseren lebensunfähigen 
Gencssenschaften nagt! 

Allzu häufig wird die Errichtung neuer Ablagen 
als die Hauptsache betrachtet, während es sich doch 
zunächst darum handeln sollte, das Publikum auf- 
zuklären und es ihm dann zu überlassen, sich nach 
dem Vorbild der Pioniere, die in hingebender und 
selbstloser Weise mit der Spartätigkeit einsetzten, 
sich die nötige Organisation selber zu schaffen. Ja 
kehren wir zur Quelle zurück. 


Obwohl wir mit unserer Darstellung keineswegs 
den vorliegenden Gegenstand zu erschöpfen be- 
haupten, würde sie doch eine grosse Lücke aufweisen, 
sprächen wir nicht auch von der 


Frau im Genossenschaftswesen. 


Die Mitwirkung der Frau in den Konsumvereinen 
ist ebenso unentbehrlich wie ihre Arbeit im Haus- 
halt, da man die ersteren mit Recht als einen Kollek- 
tivhaushalt betrachten kann, der die Interessen vieler 
Familien wahrzunehmen hat. Das ist unleugbar und 
doch muss seltsamerweise konstatiert werden, dass 
gewisse Konsumgenossenschaften noch zögern, sich 
die Erfahrungen und speziellen Kenntnisse der 
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Frauen zu Nutze zu machen. Die Rochdaler Pioniere 
waren in dieser Beziehung bereits fortschrittlicher; 
sie hatten eine Frau in ihren Vorstand gewählt. 

Nun haben die Frauen freilich nicht gewartet, 
bis man in der Förderung der genossenschaftlichen 
Idee und Praxis ihre Mithilfe suchte. Schon 1883 
bildeten die englischen Genossenschafterinnen eine 
sogenannte Liga oder Gilde, um sich über ge- 
nossenschaftliche Fragen aufzuklären, Propaganda 
zu treiben und besonders auch Mittel und Wege in 
Vorschlag zu bringen, die geeignet sein könnten, die 
Lage der Frauen und Kinder zu verbessern. Das Bei- 
spiel der englischen Frauen fand alsbald in Frank- 
reich, in Holland und in fast allen Ländern, in denen 
die Gencssenschaftsbewegung Fuss gefasst hatte, 
Nachahmung. 

In der Schweiz kann man noch nicht von einem 
eigentlichen Verband der Genossenschafterinnen 
sprechen. Zwar wurden in den grösseren Zentren, 
namentlich in solchen der deutschen Schweiz, der 
genossenschaftlichen Propaganda dienende Frauen- 
kommissionen gebildet und ein Teil derselben im 
konsumgenossenschaftlichen Frauenbund mit Sitz in 
Zürich zusammengefasst. Doch begrenzt dieser Ver- 
band, für den der französische Name noch nicht ge- 
prägt wurde, nicht einmal alle deutschsprachlichen 
Kommissionen, geschweige denn eine westschweize- 
rische oder tessinische Sektion in sich, so dass diese 
beiden Minoritäten im Vorstand keinerlei Vertretung 
haben. Es ist somit verfrüht, von einem konsum- 
genossenschaftlichen Frauenbund der Schweiz zu 
reden. Dieser Mangel an gegenseitiger Fühlung ist 
sehr bedauerlich; namentlich in einem kleinen Lande 
sollten alle Kräfte zusammenwirken. *) 

Sehen wir nun zu, worin innerhalb der Bewe- 
gung: die besondere Aufgabe der Genossenschaf- 
terinnen im allgemeinen und der Mitglieder dieser 

*) Es scheint, dass nun alle deutschsprechenden Kommis- 
sionen beim K.F.S. angeschlossen sind und dass er auch in 
der französischen Schweiz die Taufe erhalten hat L.C.S. 
(Ligue des coopératrices suisses). 


Propagandakommission im besonderen zu bestehen 
hat. Diese Aufgabe hat sowohl ihre materielle als 
ihre moralische Seite, doch ist auf die letztere in den 
vergangenen Jahren allzu wenig Gewicht gelegt 
worden. Es versteht sich ohne weiteres, dass die ge- 
nossenschaftliche Neuorganisation der Gesellschaft 
von einem gedeihlichen materiellen Wachstum ge- 
tragen sein muss. Die Befriedigung der täglichen Be- 
dürfnisse muss gewährleistet sein, bevor an eine 
durchgreifende intellektuelle und soziale Erziehung 
der Individuen gedacht werden kann. Ein leerer 
Magen hat kein Gehör — sagt ein französisches 
Sprichwort. Wenn man einem armen Hunger- 
leider von Solidarität spricht, wird er sagen: «Gib 
mir zunächst zu essen.» Gide, der hier schon mehr- 
fach zitiert wurde, vergleicht unser Gesellschafts- 
gebäude mit dem Eiffelturm. In der ersten Etage, die 
breit und eckig ausgebaut ist, befinden sich die 
Restaurants, Läden, Kaffees und alles was der Be- 
friedigung leiblicher Bedürfnisse dient. Darüber. im 
zweiten Stock ist die Druckerei, die Presse, das 
Telephonbureau, im dritten das Observatorium, die 
meteorologischen Instrumente und natürlich auch 
eine Station für drahtlose Telegraphie. Schliesslich 
gelangt man auf einer schwindelhohen Stiege zu 
einem Scheinwerfer, der jeden Abend seinen leuch- 
tenden Strahl auf 80 Kilometer in die Runde wirft. | 

«Die erste .Etage “unseres Genossenschaits- 
.gebäudes mit ihren breiten und soliden Grund- 
festen», sagt Gide, «das sind unsere Konsum- 
vereine; doch ist unsere Bewegung mehr als das. 
Wir wollen, dass sie auch unsere geistigen Bedürf- 
nisse befriedigt. Die Unterweisung und Erziehung 
unserer Mitglieder und ihrer Kinder muss im Budget 
der Vereine genügend berücksichtigt werden. Haben 
wir einmal gute Genossenschafter herangebildet, 
‘dann haben wir auch gute Bürger für die künftige 
Gesellschaft gewonnen. 

Auch wir wollen ein Leuchtfeuer anzünden, um 
all denjenigen die Richtung zu weisen, die in dunkler 
Nacht einen Ankerplatz- suchen!» 
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Kehren wir zunächst in unseren Laden zurück, 
um den Leuchtturm erst nachher zu ersteigen. Die 
‚erste Pflicht einer Genossenschafterin ist, in guten 
wie in schlimmen Tagen ihrem Laden treu zu sein. 
G. J. Holyoake erzählt, dass in einer englischen 
Provinzstadt die Händler übereingekommen waren, 
jeder einen Artikel zu Engrospreisen zu verkaufen, 
um damit den eben gegründeten Konsumverein zu- 
grunde zu richten. Ihre Mühen und Kosten waren 
jedoch umsonst, denn die Genossenschafterinnen 
gingen nicht in die Falle; sie blieben ihrer Genossen- 
schaft treu, die diese Prüfung glänzend überstand. 

Die erste Pflicht also ist, eine treue Käuferin zu 
sein, denn davon hängt das Gedeihen oder der Ruin 
der Genossenschaft ab. Ausserdem haben diese zu- 
verlässigen Genossenschafterinnen die Aufgabe, die- 
jenigen ihrer Mitschwestern zu ermutigen, die bei der 
ersten Schwierigkeit zurückweichen, wie sie etwa in 
Gestalt einer reduzierten Rückvergütung, einer aus- 
nahmsweisen geringeren Qualität der Ware oder 
eines durch die bessere Qualität bedingten höheren 
Preises zu Tage treten. 

Ich denke, dass es auch zur Aufgabe der Mit- 
glieder dieser Propagandakommission gehören sollte, 
die Führung des Ladens zu überwachen, der sich 
durch peinliche Sauberkeit und geschmackvolle An- 
ordnung auszeichnen muss. Ihrer Aufmerksamkeit 
wären ferner die Haltung und das Auftreten der Ver- 
käuferinnen zu empfehlen; auch hätten sie darüber 
zu wachen, dass nirgends Verschwendung getrieben 
wird, sondern am rechten Ort und zur rechten Zeit 
Sparsamkeit walte. Etwaigen Klagen der Käufe- 
rinnen sowohl wie des Verkaufspersonals wäre ein 
aufmerksames Ohr zu leihen und die etwaige Be- 
rechtigung der vorgebrachten Beschwerden wäre 
unparteiisch zu prüfen. 

Diese Kommission sollte im Vorstand der Ge- 
nossenschaft vertreten sein, damit sie zu Gehör 
bringen können, was ihnen im Interesse des Ge- 
deihens der genossenschaftlichen Unternehmung gut 
und wünschenswert erscheint. 
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Auch sollten sie in den Behörden der Genossen- 
schaft nur durch überzeugte und praktisch durchaus 
erfahrene Genossenschafterinnen vertreten sein, da- 
mit durch treues Hand-in-Hand-arbeiten mit den 
übrigen Vorstandsmitgliedern die Entwicklung des 
gemeinsamen Unternehmens gefördert werde. Die 
Rolle der Frau in der Genossenschaftsbewegung 
idsst sich mit folgenden Worten zusammenfassen: Sie 
soll eine vortreffliche Hausfrau und Mutter sein. Eine 
Frau von Herz und Verstand‘, die in den genossen- 
schaftlichen Haushalt die Eigenschaften überträgt, 
die ihr.im kleineren Kreis der Familie geziemen. 

Sie hat für das leibliche und seelische Wohl 
der Angestellten Sorge zu tragen, wie sie es für ihre 
Familie und die zum Hause gehörenden dienstbaren 
Geister tut. Und da sie als gewissenhafte, ihrer Ver- 
antwortlichkeiten bewusste Mutter sich nicht zwi- 
schen ihren Wänden verschanzen und ihr Interesse 
nicht auf den engen Familienkreis beschränken kann, 
sondern auch die Welt in der ihre Kinder einst zu 
leben haben kennen lernen und nach besten Kräften 
mit verbessern helfen muss, wird sie sich als voll- 
gültige Genossenschafterin auch nicht mit der Ge- 
nossenschaft allein, der sie angehört, sondern zu- 
gleich mit dem Los aller übrigen Mitglieder be- 
schäftigen. 

Immer wachsam und an allem Anteil nehmend, 
wird sie im Hinblick auf Fragen der Hygiene und 
Erziehung, Krankenpflege, Hilfe für das Alter, Ju- 
gendschutz etc., mit einem Wort inbezug auf alles 
was die materielle und sittliche Wohlfahrt der Ge- 
nossenschafter und ihrer Familien betrifft, mit Rat 
und Tat bei der Hand zu sein. 

Die Genossenschafterin hat eine grosse Aufgabe 
vor sich, eine grosseLücke auszufüllen,denn wie viele 
Konsumvereine haben sich bisher mit dem eben be- 
rührten Fragenkomplex beschäftigt? Welche Vereine 
haben Unterrichtskurse nicht nur zur Heranbildung 
tüchtiger und zielbewusster Genossenschafter im 
allgemeinen, sondern auch zur Erziehung eines fähi- 
gen und gutbeschlagenen Personals eingeführt? Mei- 
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nes Erachtens dürfte kein Angestellter, Verwalter 
oder Verkäuferin in den Dienst einer Genossenschaft 
treten, ohne zunächst eine moralische sowohl wie 
technische Vorbildung genossen zu haben, Wie alle, 
welche Stufe sie immer auf der genossenschaftlichen 
Rangleiter einnehmen mögen, ihren Teil an den 
Früchten gemeinsamer Arbeit verlangen dürfen, so 
soll auch jeder ein Stück Verantwortlichkeit mit- 
tragen und einen Funken des genossenschaftlichen 
Ideals im Herzen hegen. Die höchste Mission des 
Genossenschaftswesens ist jedoch die künftige Gene- 
ration in dieser Schule der Solidarität, die man Ge- 
nossenschaft nennt, zu erziehen. 


Auf dem internationalen Kongress von Gent im 
Jahre 1924 empfing die Schreiberin dieser Zeilen aus 
den Händen der Präsidentin des Verbandes holländi- 
scher Genossenschafterinnen, in Anerkennung ihrer 
Verdienste um die Gründung ienes Verbandes, das 
eben geschaffene Abzeichen der Internationalen Ge- 
nossenschafterinnengilde, die sich zum ersten Male 
in Gent besammelte. Es handelte sich um eine 
Brosche mit einem aufgravierten Körbchen. Ein 
Körbchen? wird man fragen. Darauf also würde sich 
die Tätigkeit der Genossenschafterin beschränken, 
selbst wenn dieser Korb mit einem Stern verbunden 
wäre! Es scheint wirklich, als ob die Schöpferin 
dieses Emblems die Rolle der Frau im Genossen- 
schaftswesen allzu knapp umschrieben habe. 


Der Weltkrieg, dessen unheilvolle Folgen noch 
jetzt so schwer auf der Menschheit -lasten, hat wenig- 
stens das Gute gezeitigt, einen tiefen Abscheu zu er- 
wecken gegen das unwürdige Verfahren der sich 
christlich nennenden zivilisierten Völker und: den 
sehnlichen Wunsch wachgerufen zu haben, das 
Recht des Starken durch Schiedsgerichtspakt und 
gegenseitige Verständigung zu ersetzen. 

Der Völkerbund, an dem Manche zweifeln, weil 
er in wenigen Jahren noch nicht die im Verlauf von 
zwanzig Jahrhunderten aufgehäuften Missbräuche ab- 
stellen konnte, die Schiedsgerichtsverträge und die 
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anderen Vereinbarungen von Volk zu Volk sind die 
lebendigen Zeugen fiir das immense Friedensbedürfnis 
in der ganzen Welt. . . | 

Wenn nun alle diese lobenswerten Bemühungen 
eine Epoche des Friedens vorbereiten helfen, so ge- ~ 
nügen' sie allein noch nicht. Eine neue Menschheit 
verlangt auch neue Individuen. Es ist Aufgabe der 
Mutter, der Genossenschafterin, diese neuen Indivi- 
duen heranzubilden, sie in der Schule der Solidari- 
tät — der Genossenschaft — zu erziehen. Jede Frau, 
ob sie nun im eigentlichen Sinn. des Wortes Mutter 
sei oder nicht, kann sich als Erzieherin betätigen; 
sie ist es, welche die Männer der nächsten Zu- 
kunft heranbildet. Die trivial gewordene .und in 
anderem Sinne gebrauchte Redensart «Cherchez la 
femme» (sucht in allen Dingen die Frau) hat hier- 
ihre tiefere Bedeutung. Alle grossen Männer wurden 
von Frauen inspiriert. Um wieviel fruchtbarer könnte 
sich dieser Einfluss auf die zarten und eindrucks- 
fähigen Seelen der Kinder auswirken! Die Mutter 
ist die Erzieherin der Rasse — nicht nur jene Frau, 
die das Kind in die Welt setzt, es ernährt, betreut, 
es vor den rauhen Kälten des Lebens behütet — son- 
dern auch iene, die ihm eine neue Seele einhaucht, 
eine Seele voll Mitleid. eine starke und mutige Seele, 
die sich gegen jede Ungerechtigkeit wappnet, eine 
erhabene Seele, die sich über egoistische materielle 
Interessen erhebt, eine männliche, unermüdlich dem 
Guten nachstrebende, barmherzige und liebende 
Seele! 

Das Kind wird das sein, was wir aus ihm ge- 
macht haben. Welche ungeheure Verantwortlichkeit 
lastet auf uns! Eine Verantwortlichkeit, die wenn 
sie mutig übernommen wird, nicht ohne Segen bleibt, 

denn indem die Mutter ihrem Kinde eine ihrem Ideal 
entsprechende Erziehung gibt, erzieht sie sich selber. 

Im gleichen‘ Masse wie die Genossenschafterin 
dieses hohe Ideal verwirklicht, wird sie auch an der 
Herbeiführung des von uns allen ersehnten Reiches 
der Brüderlichkeit und des Friedens mitgewirkt 
haben. 


a ee 


Werfen wir nun zum Schluss einen Blick auf den 
seit 80 Jahren zurückgelegten Weg. 


Welche Resultate hat das Genossen- 
schaftswesen gezeitigt ? 


Diese Resultate sind, was auch die Gegner. be- 
haupten mögen, nicht gering einzuschätzen. Die 
Genossenschaft ist ein Staat im Staate geworden, 
ein ökonomischer Faktor, mit dem, gerechnet werden 
muss. -Einige Zahlen mögen diese Behauptung 


- stützen. 


Auf der Internationalen Genossenschaftsaus- 


- stellung in Gent im Jahre 1924 sah man in dem der ` 


~ 


Genossenschaftsbewegung Grossbritanniens reser- 
vierten Pavillon ein Modell des armseligen Verkaufs- 
ladens von Rochdale, der die Wiege jener grossen 
Bewegung war, die sich heute im britischen Ge- 
nossenschaftswesen verkörpert. 
Welche gewaltige Entwicklung hat seitdem 
jenes bescheidene Unternehmen genommen! Der bri- 
tische Gencssenschaftsverband zählt heute mehr als 
3585 Mitgliedervereine, deren letztjiähriger Ueber- 
schuss sich auf £ 15,049,375, oder 376,234,375 


-Schweizerfranken belief. Belgien, dessen Gebiet un- 


gefähr demjenigen unseres Landes entspricht, zählt 
88 Konsumgenossenschaften, deren Reinüberschuss 


nicht bekannt ist, da ein Teil desselben zur Speisung - 


der politischen Propagandafonds der sozialistischen 
Genossenschaften Verwendung findet. Das kleine, 
in wirtschaftlicher und sozialer Beziehung so fort- 
geschrittene Dänemark weist 1805 Vereine auf, die 
im letzten Jahr einen Ueberschuss von 11,916,457 
Kronen ‘oder 16,872,216 Schweizerfanken, erzielten. 
Dem Verband schweizerischer Konsumvereine 
waren im Jahre 1926 517 Genossenschaften ange- 
schlossen, deren Ueberschiisse sich auf die ungefähr 
gleiche Summe, nämlich Fr. 16,847,538 beliefen. 
Die genossenschaftliche Bewegung erstreckt sich 
zurzeit aui 36 Länder und zählt an 50 Millionen Mit- 
glieder, von denen über 5 Millionen auf Gross- 
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britannien und Irland, und 363,000 auf die Schweiz 
entfallen. 

Die genossenschaftlichen Verbände dieser Staa- 
ten bilden zusammen den Internationalen Genossen- 
schaftsbund, der 1927 in Stockholm seinen 12. Jahres- 
kongress abgehalten hat. 

Angesichts einer solchen Entwicklung können 
selbst die hartnäckigsten Widersacher, die Tauben, 
die nicht hören, und die Blinden, die nicht sehen 
wollen, nicht länger die Bedeutung einer so um- 
fassenden Bewegung leugnen. 

Zahlen sind zwar beredt, können aber nicht alle 
materiellen und moralischen Vorteile des Genossen- 
schaftswesens veranschaulichen. Was auf dem letz- 
ten Kongress besonders das Herz erfreuen musste, 
das waren die von Genossenschaften erstellten gra- 
phischen Darstellungen der Freiluftschulen, Ferien- 
kolonien, Berghütten, Spitäler, Sanatorien, Alters- 
asyle etc., welche sie für ihre Mitglieder gegründet 
haben und die man im Bilde betrachten konnte ‚und 
deren Bedeutung uns an Hand: statistischer Angaben 
klar gemacht wurde. l a 

Immer mehr wird auf die Durchbildung des . 
Genossenschafters Gewicht gelegt. An mehreren 
Hochschulen werden Kurse über: das Genossen- 
schaftswesen abgehalten, Seminare öffnen ihre Tore 
denjenigen, die die Bewegung kennen lernen wollen; 
Bibliotheken (wenn auch noch wenig zahlreich) ste- 
hen den Mitgliedern zur Verfügung und ist zu hoffen, 
dass in Bälde auch der Schulunterricht in der Weise 
eine Ergänzung erfahre, dass schon die Jugend mit 
den Ideen und der Praxis genossenschaftlicher So- 
lidarität bekannt gemacht und damit eine heute noch 
klaffende Lficke im Lehrplan ausgefüllt werde. 


Während des Krieges hat die Genossenschafts- 
bewegung insofern der Oeffentlichkeit wertvolle 
Dienste geleistet, als sie neben dem Roten Kreuz die 
einzige internationale Organisation darstellte, die ihre 
Tatigkeit fortsetzte. Fast alle genossenschaftlichen 
Verbände blieben mit ihrer Zentrale, dem Internatio- 
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nalen Genossenschaftsbund, in dauernder Verbin- 
dung. In manchen Ländern Zentral- und Osteuropas 
waren die genossenschaftlichen Landesverbände die 
einzigen Organisationen, die nicht vom Krieg hin- 
weggefegt wurden. 

Ganz kürzlich erlebten wir, dass auf der Wirt- 
schaftskonferenz in Genf der Sekretär des Inter- 
naticnalen Genossenschaftsbundes, Herr May, als 
Vertreter der 50 Millionen Mitglieder des 1.G.B. 
seinen Glauben an die mächtige Wirkungskraft des 
Gencssenschaftswesens Ausdruck gab, die nach seiner 
Meinung «allein berufen sei, die von der Konferenz 
gesuchte Lösung zu finden».. 

Ohne Herrn May so weit zu folgen, ohne in 
der Genossenschaft ein Allheilmittel zu erblicken, 
sind wir doch gleichwohl überzeugt, dass sie den 
Weg darstellt, der uns am schnellsten oder doch am 
sichersten zur wirtschaftlichen Abrüstung und damit 
zum Frieden der Menschen untereinander führen 
wird. 

Das Genossenschaftswesen ist kein Hirngespinst, 
sondern eine Realität, dank welcher in Millionen von 
Heimen mehr Wohlstand, Glück und Freude ein- 
gekehrt ist, das Leben der Menschen erheiternd und 
verschönend, ohne Kampf und Blutvergiessen, einzig 
auf Grund der ihr innewohnenden wirtschaftlichen 
und versöhnenden Macht. 

Das Ziel der Genossenschaftsbewegung ist das- 
selbe, welches Mazzini der Republik, dem allge- 
meinen Stimmrecht und den Gesetzen zuweist, näm- 
lich «die Veredelung des Menschen, die Erziehung des 
menschlichen Geschlechtes, die Vervollkommnung der 
künftigen Generationen; sie ist ein Schritt weiter im 
Verständnis und in der Erfüllung göttlicher: Gebote». 

Aber die schönste Blüte an ihrer Krone ist der 
Geist der Brüderlichkeit, den sie zwischen den ver- 
schiedenartigsten Völkern entstehen lässt und der 
für die Zukunft der Menschheit zu den schönsten und 
begründetsten Hoffnungen berechtigt. 


A. Treub-Cornaz. 
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